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Im Morgengrauen saßen die beiden Angler schweigend 
am Ufer. Seit sechzig Jahren verbrachten sie so Zeit mit­
einander und brauchten keine Worte mehr. Sie genossen 
die Stille und die Zweisamkeit. Etwas, dass sie mit ihren 
Frauen nicht teilen konnten. Vor allem das gemeinsame 
Schweigen.

Sie wuchsen in benachbarten Häusern in einem klei­
nen Dorf an der Elbe auf, schon ihre Eltern waren beste 
Freunde gewesen. Gregor ging zur Bundeswehr, Michael 
leistete seinen Zivildienst. Gregor übernahm den elter­
lichen Betrieb im Ort, Michael begann ein Studium in 
Hamburg. Das war die längste Zeit, die sie in ihrem 
Leben getrennt voneinander verbrachten.

Gregor heiratete seine Jugendliebe aus dem Ort, 
Michael verliebte sich in eine Kommilitonin und bezog 
mit ihr sein Elternhaus, nachdem Vater und Mutter kurz 
hintereinander verstarben. Gregor und Michael waren 
gemeinsam im Fußballverein, bei der Freiwilligen Feuer­
wehr und dem SPD-Ortsverein. Die meiste Zeit ver­
brachten sie allerdings beim Angeln.

Der Nebel auf der Elbe war so dicht, dass man das 
andere Ufer nicht sehen konnte. Selbst die Schiffe waren 
mehr die Ahnung einer Bewegung und nur durch ihre 
Geräusche bemerkbar.

Gregor unterdrückte ein Husten, wodurch es nur umso 
mächtiger ins Freie drängte und einen Hustenanfall aus­
löste. Er wischte sich mit dem Handrücken Speichel vom 
Kinn. Nächstes Jahr wurden sie beide siebzig und es war 
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abzusehen, dass sie nicht weiterhin gesundheitlich so viel 
Glück haben würden. Das Leben hielt eine Menge tücki­
scher Krankheiten bereit und sein immer hartnäckigerer 
Husten erinnerte ihn jeden Tag daran.

„Margot hat wieder den Spruch gebracht“, unterbrach 
Michael seine Gedanken.

„Was?“
„Margot. Sie hat es wieder gesagt. Dreimal die Woche 

macht sie mir die Thermoskanne voll und dreimal die 
Woche bringt sie den Spruch.“

Gregor wusste, was sein Freund meinte. Margot war 
Verkäuferin in der Bäckerei, die auf Michaels Weg zu 
ihrem Angelplatz lag. Die Frau hatte zu jedem Thema 
einen einzigen Spruch und den brachte sie jedes einzelne 
Mal. Völlig unerbittlich. Und sie lachte selbst am meis­
ten darüber, so als habe sie ihn gerade zum ersten Mal 
erzählt. Meistens war es allerdings nicht einmal das erste 
Mal für diesen Tag. Ihr Spruch für Michael und seine 
Angelausflüge lautete: Cowboys brauchen es nur einmal 
im Jahr.

„Ich habe diese ewige Anspielung auf Brokeback 
Mountain satt“, brummte Gregor, dabei war er nicht ein­
mal derjenige, der sie sich anhören musste, weil er seinen 
Kaffee von Zuhause mitbrachte. Der Film mochte viel für 
die Akzeptant homosexueller Beziehungen getan haben, 
aber er verschaffte auch jeder reinen Männerfreundschaft 
eine erotische Komponente und einfallslosen Menschen 
einen Anlass für dumme Sprüche.

„Hörst du das?“, fragte Michael.
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„Was denn?“ Er lauschte, hörte aber nichts außer ent­
fernten Schiffsmotoren.

„Es klang wie Gesang.“
„Kann ja sein. Bestimmt schifft gerade einer vom 

Frachter und singt dabei.“
„Nein, das waren Frauenstimmen.“
Gregor drehte sich zu seinem Freund. „Du hast nicht 

nur Kaffee in deiner Thermoskanne, stimmt’s? Du weißt, 
dass sich Helga schon Sorgen deswegen macht?“

„Quatsch, ich bin nicht besoffen. Ich weiß, was ich 
gehört habe.“

„Wahrscheinlich ein Junggesellinnenabschied, der 
sich verfahren hat.“ Gregor lachte dröhnend bei der 
Vorstellung und erntete einen weiteren Hustenanfall. 
Dann hörte auch er die Stimmen und presste seinen 
Unterarm auf den Mund, um das Husten zu ersticken. 
Deutlich waren Frauenstimmen zu vernehmen. Sie san­
gen ein Lied in altdeutscher Sprache, so weit zurücklie­
gend, dass Gregor kaum ein Wort des Textes verstand. 
Es war kein fröhliches Lied, aber auch kein trauriges. 
Stattdessen wurde es mit großem Zorn vorgetragen, das 
hörte er deutlich heraus, obwohl die Frauen nur leise 
sangen.

„Ich höre keinen Motor“, sagte Michael verwundert. 
„Nicht einmal Paddelschläge.“

„Bestimmt lassen Sie sich treiben.“
Michael schüttelte den Kopf. „Nein, da bewegt sich 

eindeutig etwas stromaufwärts.“
„Wie soll das gehen?“
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„Genau deshalb wundert es mich ja so sehr, 
Schlaumeier.“

„Elektromotor?“
„Das ist …“
Vor ihnen zeichnete sich ein Boot ab, das sich 

lautlos über das Wasser bewegte. Der Nebel blieb 
undurchdringlich, aber schemenhaft konnten sie drei 
Gestalten ausmachen, die aufrecht und unbeweglich 
im Boot standen, das nicht mehr war als ein großes 
Ruderboot. Geräuschlos glitt es an den beiden Ang­
lern vorüber.

„Hallo?“, rief Michael zu dem Boot hinüber, erhielt 
aber keine Antwort. Die Gestalten reagierten nicht.

„Sollten wir das melden?“, fragte Gregor.
„Seltsam ist es schon“, bestätigte Michael.
Etwas flog in hohem Bogen ans Ufer und landete zwi­

schen den beiden Anglern. Sie drehten die Köpfe und 
sahen zu einem lavendelfarbenen Stoffsäckchen zwi­
schen ihnen auf dem Boden.

„Bewerfen die uns mit Tee?“
„Ein Geschenk?“
Michael stieß das Säckchen mit dem Zeigefinger an, 

eine kleine Wolke stieg davon auf.
„Das riecht gut“, sagte Gregor und sog tief Luft ein.
„Stimmt. Aber ich kann nicht sagen, woran es mich 

erinnert.“
Nachdenklich saßen sie auf ihren Klappstühlen, wäh­

rend das Boot vorüberfuhr und flussaufwärts komplett 
vom Nebel verschluckt wurde.
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„Ich habe was am Haken“, sagte Michael. Die Schnur 
spannte sich und wurde aus dem Wasser gehoben. Er 
sprang aus seinem Sitz.

Gregor hatte seine eigene Angel abgelegt und stellte 
sich neben seinen Freund. „Mein Gott, was ist das für ein 
Brocken!“, rief er. „Hast du ein U-Boot erwischt?“

Sein Freund konnte nicht antworten, er gab Leine 
nach und suchte sich einen sicheren Stand. Im nächs­
ten Moment war die Schnur abgerollt, die Angel wurde 
Michael halb aus den Händen gerissen. Er spürte, wie 
die Haut an den Innenflächen aufriss. Er packte fester 
zu.

„Lass los, der ist zu groß für dich!“, rief Gregor auf­
geregt.

Michael öffnete den Mund, um ihn zu widersprechen 
und wurde zu Boden gerissen. Er rutschte die Böschung 
hinunter und landete im Wasser, aber er ließ nicht los.

„Sei kein Idiot!“, brüllte Gregor ihm zu, der am Ufer 
mitlief.

Michael wurde durch die Elbe gezogen. Er schob eine 
Welle vor sich auf und schluckte Wasser. Also drehte er 
sich auf den Rücken, um besser atmen zu können. Kurz 
sah er seinen Freund mit beiden Armen winkend am Ufer 
entlanglaufen und so langsam war auch er davon über­
zeugt, dass es sich bei seiner Hartnäckigkeit um eine 
sehr schlechte Idee gehandelt hatte. Dann ließ der Zug 
nach, Michael schnappte nach Luft. Was auch immer sich 
am anderen Ende seiner Angel befand, es hatte angehal­
ten. Bei seinem Glück machte es gerade kehrt, um ihn 
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aufzufressen. Es war groß genug, um ihn zu verschlin­
gen, daran hatte er keinen Zweifel.

Mit einem kurzen Ruck wurde Michael die Angel aus 
den schmerzenden Händen gerissen. Er strampelte im 
Wasser und hielt sich mit hektischen Armbewegungen an 
der Oberfläche, während die Strömung ihn weitertrieb. Er 
widerstand dem Impuls, so schnell wie möglich ans Ufer 
zu schwimmen, denn hier lauerte ein Raubtier im Fluss. 
Sobald er die Flucht antrat, war er Beute. Er drehte den 
Kopf, als er Schwimmgeräusche hörte. Es war Gregor. Er 
kam, um ihn zu retten. „Bleib weg, verdammt nochmal! 
Das Vieh ist hier irgendwo.“

Gregor hielt tatsächlich an. „Konntest du sehen, was 
es ist?“

„Nein, aber es ist riesengroß. Ich habe überall um mich 
herum seine Bewegung gespürt. Schwimm zurück!“

„Ich lass dich bestimmt nicht mit diesem Vieh allein.“
„Und was willst du machen, es in den Schwitzkasten 

nehmen? Es wartet doch nur darauf, dass du nah genug 
kommst.“ Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, wurde 
er unter Wasser gezogen.

Lange Sekunden trieb Gregor allein in der Elbe. Die 
Strömung hatte sie schon weit von ihrem Angelplatz 
entfernt. Er rief nach seinem Freund, doch der war nir­
gendwo zu entdecken.

Endlich brach Michael prustend durch die Oberfläche 
und wedelte mit den Armen.

Gregor vergaß alle Vorsicht und kraulte los, bis er 
ihn eingeholt hatte. „Halt still!“, befahl er Michael und 
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versuchte, ihn zu fassen zu bekommen, um ihn über Was­
ser zu halten. Die Kälte und die Anstrengung hatten auch 
ihn bereits an seine Grenzen gebracht.

Gregor wollte ihn von hinten in den Rettungsgriff 
nehmen und ans Ufer bringen, aber Michael drehte sich 
herum und zappelte, als würde unentwegt etwas nach sei­
nen Füßen greifen. 

„Du musst Ruhe halten, sonst ersaufen wir beide!“, 
brüllte Gregor, bekam dabei Wasser in den Mund und 
musste Husten.

Und auf einmal hielt Michael still. Ein grausames 
Lächeln lag auf seinen Zügen. Er schlug dem überrasch­
ten Gregor ins Gesicht. Dann legte er seine Hände um 
die Kehle seines besten Freundes und drückte ihn unter 
Wasser.

*

Hauke Jessen drückte sich wie gewöhnlich in einer Ecke 
herum, nippte an seinem Bier und beobachtete die attrak­
tiven Frauen auf der Party. Niemand achtete auf ihn und 
er wollte, dass dies so blieb. Seit der Grundschule erlebte 
er, was geschah, wenn andere ihn bemerkten. Sie ver­
spürten sofort einen unwiderstehlichen Drang, ihn zu 
quälen.

Aus seiner Deckung heraus beobachtete er die Söhne 
aus reichem Hause, die zum Abitur einen Sportwagen 
geschenkt bekamen, während des Studiums ein Pent­
house wie dieses bewohnten und keine Geldsorgen 
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kannten. Hauke sah ihnen in der Mensa zu, wie sie sich 
ihre Tabletts vollluden, dann in jedem Schälchen nur ein 
paar Mal herumstocherten und den Rest stehen ließen. Im 
wahrsten Sinne des Wortes, denn sie waren sich zu fein, 
ihr Tablett wegzuräumen. Und diese Mistkerle scharten 
hier wie überall die schönsten Frauen um sich.

Hauke wünschte sich, dass jemand sie für ihr Ver­
halten büßen lassen würde. Es musste doch andere wie 
ihn geben, denen diese Kerle ebenfalls auf den Geist 
gingen. Andere, die es wagten, etwas gegen sie unter­
nehmen. Hauke wünschte, er würde sich das trauen. 
Die Musik wechselte und anstatt der ohrenbetäubenden 
elektronischen Beats erklang ein Mitgrölschlager aus 
grauer Vorzeit, der sofort auf Begeisterung stieß. Hauke 
nahm einen großen Schluck Bier und als er die Flasche 
absetzte, bemerkte er die junge blonde Frau, die vor ihm 
stand und ihn besorgt ansah. Wegen des Lärms konnte er 
nicht verstehen, was sie sagte, aber sie bewegte eindeu­
tig die Lippen. Aus Gewohnheit drehte er sich um, um 
nachzusehen, mit wem sie sprach. Doch hinter ihm stand 
niemand. Verwirrt wandte er sich wieder zu der Frau, sie 
sprach tatsächlich mit ihm. Er versuchte zu antworten, 
doch er wusste nicht, was er sagen sollte. Ein Glück, dass 
man bei dem Lärm nichts verstehen konnte.

„Alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie dichter an sei­
nem Ohr und klang ernsthaft beunruhigt.

Machte er so einen furchtbaren Eindruck? Er setzte 
noch zweimal zum Reden an und bekam jedes Mal nur 
unverständliche Laute heraus. Sein Kopf wurde knallrot.
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„Partys interessieren dich wohl nicht“, stellte sie fest. 
Die Musik hatte wieder gewechselt und die instrumen­
talen Ambient-Klänge ließen sogar Gespräche zu. „Was 
hörst du denn so?“

„Nick Cave“, antwortete Hauke und bereute sofort, 
eine ehrliche Antwort gegeben zu haben. Keine Details 
aus seinem echten Leben.

„Du magst deprimierende Songs?“
„Ich finde sie nicht deprimierend.“
„Na ja, also er singt über …“
„Ich achte nicht auf die Texte. Es ist die Stimmung, die 

der Song in mir erzeugt.“
Sie zuckte mit den Achseln. „Ich mag eher Musik, zu 

der ich tanzen kann.“
„Ich tanze nicht.“
„Wir sollten unbedingt mal miteinander ausgehen“, 

sagte sie und lachte fröhlich.
Obwohl das eindeutig ironisch gemeint war, fand 

Hauke sie sehr sympathisch und hübsch noch dazu. 
Sie gehörte nicht zu den oberflächlichen Angebern, die 
sich auf dieser Penthouse-Party im Übermaß tummel­
ten. Allerdings machte er sich auch keine Illusionen. Er 
konnte ihr auf keinem Gebiet das Wasser reichen und 
sie hatte ihn nur angesprochen, weil etwas an ihm ihre 
Besorgnis geweckt hatte. Er überlegte, wie er möglichst 
unauffällig das Gespräch beenden konnte. Dann sah er 
die Rothaarige, die er schon den ganzen Abend beobach­
tet hatte. Sie lachte gerade sehr laut über einen bescheu­
erten Spruch von Linus, dem gutaussehenden Besitzer 
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des Penthouses. Der dreiundzwanzigjährige Eigentümer 
dieser sündhaft teuren Immobilie im Herzen Hamburgs. 
Ein Geschenk seines Vaters, um standesgemäß studieren 
zu können. Linus verkörperte wirklich alles, was Hauke 
an solchen Leuten verabscheute.

Mit zwei Zügen leerte er seine Flasche. „Ich geh mir 
noch ein Bier holen“, erklärte er und ließ die Blondine 
stehen. Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, 
drängte er sich durch die Menge, um in die Nähe von 
Linus und der Rothaarigen zu gelangen. Beide waren 
gerade im Gespräch mit zwei Kerlen, die nicht den Ein­
druck machten, auf diese Party zu gehören. Genau wie 
Hauke. Der eine von ihnen besaß eindeutig zu viele Tat­
toos, um in diesen Kreisen zu verkehren. Zu viele, um 
sie durch Kragen und Manschetten eines teuren Anzugs 
zu verbergen. Sein Kumpel besaß zwar teure Kleidung, 
trug aber eine Fliege, die sein Hemd und ihn selbst Jahr­
zehnte zu alt erscheinen ließ. Ihren Gesichtern nach zu 
urteilen, handelte es sich nicht um eine freundschaftliche 
Unterhaltung.

„Aber wir glauben nicht, dass du die Bullen rufst“, 
sagte der Tätowierte und hielt mit spitzen Fingern trium­
phierend einen Beutel in die Höhe. „Oder willst du im 
Knast landen?“

Die Rothaarige legte den Kopf schief. „Ist es das, was 
ich denke?“

„Spitzenqualität und deutlich über Eigenbedarf“, bestä­
tigte der Tätowierte.

„Wo hast du das her?“
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„Schlafzimmer. Von unten an eine Nachttischschub­
lade geklebt. Uralter Trick. Und ich wette, im Safe liegt 
noch mehr davon. Deine Eltern werden sicher begeistert 
sein, wenn du die Polizei im Haus hast, Linus.“

„Und wenn du sie in die Zeitung bringst“, ergänzte der 
Fliegenträger. Beide übertrafen sich darin, Linus die Fol­
gen auszumalen. Und sie hatten Recht. Er hatte viel zu 
verlieren. An erster Stelle den guten Ruf seiner Familie.

„Wenn du glaubst, ich würde das Koks nicht einsetzen, 
dann hast du dich getäuscht. Ich ruf sofort die Bullen und 
zeig denen, was wir gefunden haben“, sagte der Täto­
wierte gefährlich laut. Einige der Umstehenden spitzten 
bereits die Ohren.

Der Rothaarigen schoss nun die Zornesröte ins Gesicht. 
„Wem würde die Polizei wohl mehr glauben, einem 
Schmarotzer, der sich selbst auf eine Party eingeladen 
hat oder dem Sohn eines der mächtigsten Geschäftsleute 
der Stadt?“

Der Tätowierte sah die junge Frau kühl an. „Und wem 
würde die Polizei wohl eher zutrauen, sich einen sol­
chen Beutel voll Koks leisten zu können? Nah? Es gibt 
bestimmt Fingerabdrücke vom Besitzer auf dem Beutel. 
Oder DNA-Spuren, irgend sowas halt.“

Linus ließ das Beweisstück nicht aus den Augen. Das 
Kokain hatte bereits beträchtlich an Menge verloren, 
weil der Tätowierte im Laufe des Abends so vielen gut­
aussehenden Frauen davon erzählt hatte. Da er all den 
augenklimpernden Schönheiten nichts hatte abschlagen 
können, war das Druckmittel inzwischen auf die Hälfte 
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zusammengeschrumpft. Aber die konkrete Menge spielte 
keine Rolle, wenn der Familienname von Linus mit der 
Droge in Zusammenhang gebracht wurde.

„Was verlangst du?“, fragte der Gastgeber.
„Erstmal, dass du von deinem hohen Ross absteigst“, 

sagte der Tätowierte.
Hauke wartete ab. Das versprach interessant zu wer­

den. Er beobachtete gespannt, wie sich die Situation ent­
wickelte. Linus redete beschwichtigend auf den Täto­
wierten ein.

Aber der genoss einfach nur seine Position. „Mein 
Schweigen wird dich einiges kosten“, sagte er gerade 
und schwenkte den Beutel grinsend in der Luft. Linus 
nutzte die Gelegenheit und sprang vor, um danach zu 
schnappen. Doch er griff ins Leere, als der Tätowierte 
einen schnellen Schritt zurück machte. Beide standen 
nun sehr dicht am Rand des Daches. Es gab kein Gelän­
der, sondern nur eine Reihe kniehoher Ziersträucher, die 
als Begrenzung dienten. Die Rothaarige sprang vor, um 
Linus zu Hilfe zu kommen. Sie umklammerte den Arm, 
der den Beutel hielt und bog ihn nach unten. Der Fliegen­
träger packte die Frau von hinten um die Hüfte und zog 
sie von seinem Kumpel weg, doch sie ließ den Arm des 
Tätowierten nicht los.

Das ist meine Chance, dachte Hauke und stürmte 
los. Mit vorgestreckten Armen rannte er auf die kleine 
Gruppe zu. Seine Hände trafen die Rothaarige mit vol­
ler Kraft in den Rücken. Er stieß sie über den Rand des 
Hauses hinweg, gemeinsam mit dem Tätowierten und 
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dem Fliegenträger, mit denen sie verbunden war. Die 
Männer waren viel zu überrascht, um Widerstand zu leis­
ten oder irgendwo Halt zu finden. Mit einem Laut der 
Überraschung auf den Lippen verschwanden sie in der 
Tiefe. Bevor die anderen Gäste überhaupt begriffen, was 
geschah, stieß Hauke noch ein Pärchen zur Seite und 
wandte sich dann Linus zu, der mit schreckgeweideten 
Augen am Boden kauerte.

Die meisten Partygäste hatten noch nichts von dem 
Drama bemerkt und feierten unbelastet weiter. Aber auf­
geregte Rufe in seiner Nähe weckten Haukes Aufmerk­
samkeit. Es war die freundliche Blonde von vorhin, die 
nicht so abweisend zu ihm gewesen war. Sie half dem 
jungen Paar, dass er gestoßen hatte. Der Mann hing von 
Dach herab und seine Freundin versuchte gemeinsam mit 
der Blonden, ihn wieder heraufzuziehen. Sie hatte es ver­
dient weiterzuleben. Mehr als jeder andere auf diesem 
Dach. Aber sie hatte Haukes Blamage erlebt, als er knall­
rot und stammelnd vor ihr stand. Und alles, was danach 
folgte. Sie durfte niemandem davon erzählen. Sie sollte 
sich nicht einmal mehr daran erinnern können, damit es 
so war, als wäre es niemals geschehen. Hauke machte 
einen Schritt vorwärts und stieß die Blonde gemeinsam 
mit der jungen Frau über den Rand des Daches hinaus. 
Sie fielen gemeinsam mit dem Mann, den sie herauf­
ziehen wollten.

Schnell wandte er sich wieder Linus zu, der nicht ein­
mal gewagt hatte, sich von der Stelle zu rühren. Mit 
angstverzerrtem Gesicht und Tränen in den Augen blickte 
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er zu Hauke auf und brabbelte irgendetwas Weinerliches. 
Hauke griff eine Champagnerflasche aus einem Eiskübel 
und holte damit aus, um dem erbärmlichen Kerl den 
Schädel einzuschlagen. Doch dann stockte er und hielt 
in der Bewegung inne. Sein Arm mit der Flasche sank 
langsam herab.

Linus verdrehte den Kopf, um sehen zu können, was 
Hauke so ablenkte, doch aus seiner Position heraus konnte 
er nichts erkennen. Obwohl Hauke sich nicht mehr um 
ihn kümmerte, wagte es Linus nicht, sich zu rühren, um 
nicht wieder dessen Aufmerksamkeit zu erregen.

Hauke ließ die Champagnerflasche fallen, die mit einem 
Knall auf den Steinplatten zerplatzte und teuren Schaum­
wein verspritzte. Das konnte nicht sein, einfach unmög­
lich. Er sah Kopf und Oberkörper der Blonden, die über 
den Rand des Daches hervorragten, allerdings ein gutes 
Stück vom Gebäude entfernt. Irritiert ging er auf sie zu und 
achtete nicht mehr auf das Geschehen um ihn herum.

Linus sprang auf und ergriff die Flucht, wobei er andere 
Gäste zur Seite stieß.

„Wie kann das sein?“, fragte Hauke halblaut, als er am 
Rand des Daches stehenblieb. Die blonde Frau schwebte 
einfach so vor ihm in der Luft.

*

Zwei Minuten zuvor.
Claire Hendriksen hatte eine Hand des jungen Man­
nes gepackt, seine Freundin die andere. Gemeinsam 
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versuchten sie, ihn auf das Dach hinaufzuziehen. Claire 
war überzeugt, dass sie es schaffen würden, doch da 
erhielt sie einen kräftigen Stoß in den Rücken und stürzte 
gemeinsam mit dem Paar in die Tiefe.

Sie sah die beiden vor Angst verzerrten Gesichter vor 
sich und griff zu. Sie bekam auch die Frau am Hand­
gelenk zu fassen und verlangsamte ihren Fall. Trotz ihrer 
Flugfähigkeit waren die beiden zu schwer für sie, schließ­
lich trug sie das zusätzliche Gewicht von zwei Erwach­
senen. Claire musste die beiden schnell absetzen, bevor 
sie aus ihrem Griff rutschten. Vielleicht wäre es ihr sogar 
gelungen, aber der Mann gebärdete sich so panisch, als 
befände er sich immer noch im freien Fall. Er schrie und 
zappelte und hätte um ein Haar seinen Arm freigerissen, 
was seinen sicheren Tod bedeutet hätte. Claire schwenkte 
ihn herum zur Hauswand, flog zwei Meter zur Seite und 
ließ ihn los. Seltsamerweise hörte er ausgerechnet in die­
ser Situation auf zu schreien.

Ohne sein Gewicht konzentrierte sich Claire ganz auf 
die Rettung der Frau. Sie fasste mit dem freien Arm 
nach und hielt sie umschlungen, während sie zwei Meter 
über dem Boden anhielten. Unter ihnen lagen die ersten 
Opfer des Verrückten. Die Rothaarige und der Tätowierte 
lagen mit verdrehten Gliedern auf der Straße. Blutlachen 
hatten sich unter ihren Körpern gebildet. Der Fliegen­
träger war auf einem geparkten Auto gelandet und hatte 
durch den Aufprall alle Scheiben zum Bersten gebracht. 
Claire sah deutlich, wie sein linker Arm zuckte. Er war 
noch am Leben. Claire setzte die Frau hinter einem 
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Kleintransporter ab, der ihr die Sicht auf die anderen 
Opfer nahm. „Es wird sich gleich jemand um dich küm­
mern“, versprach Claire, die bereits Sirenen hörte.

Die Frau zitterte wie verrückt, aber es gelang ihr zu 
nicken. Claire stieg wieder auf und flog an dem Balkon 
vorbei, auf den sie den zappelnden Freund hatte fallen 
lassen. Er hockte auf den Knien, hatte die Arme durch 
die Geländerstäbe geschlungen und klammerte sich an 
ihnen fest.

Claire flog wieder zum Penthouse hinauf und stoppte 
kurz vor der Kante. Sie wollte nicht urplötzlich aus dem 
Nichts auftauchen und auch vermeiden, von zu vielen 
Menschen gesehen zu werden. Langsam stieg sie höher, 
bis sie auf die Dachterrasse schauen konnte. Als erstes 
erblickte sie den komischen Kerl von vorhin, der sich mit 
einer Flasche in der Hand bedrohlich über den Gastgeber 
beugte. Claire hatte gesehen, wie er die rothaarige Frau 
und die beiden Männer in die Tiefe gestoßen hatte. Sie war 
sofort losgerannt, um ihn zu überwältigen, doch da hatte 
er schon ein weiteres Pärchen über den Rand gestoßen. 
Claire hatte die Frau gerade noch zu fassen bekommen und 
vielleicht wäre es ihnen gemeinsam gelungen, den Freund 
wieder nach oben zu ziehen, wenn der Verrückte nicht 
erneut angegriffen hätte. Und verrückt musste er sein, denn 
wer sonst tat so etwas? Claire hätte ihn zuvor schon ange­
sprochen, weil er ihr seltsam vorgekommen war. Aber da 
hatte sie ihn noch nicht für eine Gefahr gehalten, sondern 
nur für jemanden, der sich auf der Party nicht sonderlich 
wohlfühlte. Eine fatale Fehleinschätzung.
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Hätte sie rechtzeitig erkannt, welche Bedrohung von 
ihm ausging, könnten zwei Menschen noch am Leben 
sein.

„Wer bist du? Wieso kannst du fliegen?“, fragte Hauke 
staunend.

Statt einer Antwort schlug Claire ihm ihre Faust ins 
Gesicht.

Hauke heulte auf und spürte, wie warmes Blut über 
seine untere Gesichtshälfte lief.

„Warum hast du das getan?“, schrie Claire ihn an. Sie 
war außer sich, angesichts einer solch sinnlosen Tat und 
schlug ein zweites Mal zu.

Hauke ging zu Boden. „Du kannst fliegen, du bist kein 
Mensch“, stöhnte er.

Sie hörte Rufe und dann strömten hinter ihr Polizis­
ten durch den Eingang der Penthousewohnung. Es war 
besser, wenn die Beamten den Kerl verhafteten, denn 
Claire fehlte es gerade an der nötigen Distanz. Sie hätte 
ihn am liebsten hoch über die Stadt geflogen, um ihn dort 
loszulassen. Aber das wäre nicht professionell und einer 
Schattenchronik-Außenagentin nicht angemessen.

*

Hannah und Kristof Draegger waren beide Ende vierzig, 
seit fast einem Vierteljahrhundert verheiratet und fleißig 
dabei, sich auseinanderzuleben. Obwohl es nur noch ein 
Jahr war, konnte sich keiner von beiden vorstellen, ihre 
Silberhochzeit zu feiern.
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Der Morgen verlief wie jeder andere in ihrem Haus. 
Sie hatten ein perfektes System entwickelt, um sich in 
der heimischen Küche nicht in die Quere zu kommen. Es 
diente auch dazu, sich nicht einmal zufällig zu berühren. 
Berührungen zwischen ihnen waren selten geworden und 
zärtliche Kontakte völlig verschwunden. Kristof konnte 
sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal miteinan­
der geschlafen hatten. Wahrscheinlich im Anschluss an 
irgendeine Party, auf der sie beide zu viel getrunken hat­
ten. Auch ein Grund, weshalb er sich auch nicht mehr 
daran erinnern konnte. Aber es fehlte ihm nicht. Der Sex 
mit ihr, nicht Sex im Allgemeinen.

Seiner Frau erging es ähnlich. Mit dem Unterschied, 
dass sie Sex hatte. Gerade war sie in Gedanken wieder 
bei ihm. Das spürte Kristof an der Art, wie sie beim 
Schneiden der Mangos immer langsamer wurde, beinahe 
bis zum völligen Stillstand. Er ließ es sich nicht anmer­
ken, verkniff sich jede ätzende Bemerkung, die ihm auf 
der Zunge lag. Er deckte den Tisch und wartete, bis sie 
aus ihrem Stupor aufschreckte und hastig mit dem Mes­
ser das kleingeschnittene Obst in die Schüssel schob. Die 
gespielte Unbekümmertheit misslang ihr völlig, als sie 
sich zu ihm an den Tisch setzte und beide schweigend zu 
Frühstücken begannen.

Kristof hatte sie beobachtet, als sie mit diesem über­
bewerteten Schmierfinken in dem kleinen Café gesessen 
hatte. Nur durch Zufall, er war ihr nicht etwa gefolgt, 
nein, er hatte an diesem Tag ebenfalls etwas in der 
Stadt zu erledigen gehabt. Gut, es hätte nicht zwingend 
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an diesem Tag geschehen müssen … Hey, er war doch 
nicht derjenige, der sich hier rechtfertigen musste, oder? 
Hannah bemerkte seinen Blick, der argwöhnisch auf ihr 
ruhte. „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf und schaufelte sich Müsli in den 
Mund, um nicht reden zu müssen.

Als es an der Haustür klingelte, zuckten sie beide 
zusammen. Fragend sahen sie sich an, aber keiner von 
ihnen erwartete Besuch und für den Postboten war es 
noch zu früh.

Hannah wartete, dass ihr Mann zur Tür ging, doch als 
er keine Anstalten machte, sich zu erheben, stand sie 
genervt auf. „Bleib ruhig sitzen.“

„Ist sowieso nicht für mich“, murmelte er mit vollem 
Mund.

Sie ersparte sich die Diskussion und ging zur Tür. Da 
sie sich noch über ihren Mann ärgerte, schaute sie nicht 
zuerst durch den Türspion. Die junge Frau draußen 
stand mit dem Rücken zu ihr und war im Begriff zu 
gehen. Als die Tür aufging, drehte sie sich wieder um 
und zeigte ein Lächeln, das Hannah sofort für sie ein­
nahm.

„Ja, bitte?“, fragte Hannah.
„Entschuldigen Sie die Störung. Ich sage es einfach 

mal gerade heraus: Ich beabsichtige, das Haus am Ende 
der Straße zu kaufen, und wollte deshalb nach Dingen 
fragen, die mir der Makler nicht erzählt.“

„Ich wusste nicht einmal, dass hier ein Haus zum Ver­
kauf steht.“
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„Ich darf leider nichts sagen, das musste ich verspre­
chen.“ Die schwarzhaarige Frau lächelte so unschuldig, 
dass sie jedes Misstrauen damit vertrieb. Aber Hannah 
ging ohnehin gerade in Gedanken die Bewohner der 
Straße durch, um herauszubekommen, wessen Haus frei­
werden könnte.

„Entschuldigung, ich habe mich noch gar nicht vorge­
stellt. Mein Name ist Lilith.“ Sie streckte ihre Hand aus.

Hannah griff zu und hatte das Gefühl, einen leichten 
elektrischen Schlag versetzt zu bekommen. Liliths Haut 
fühlte sich so gut an, dass Hannah sich zwingen musste, 
ihre Hand wieder loszulassen. „Kristof? Kommst du 
mal?“, rief sie über ihre Schulter in die Küche, damit 
nicht auffiel, wie sehr ihr Gast sie verwirrte.

Es dauerte einen Moment, bis ihr Mann durch den Flur 
kam. Er wirkte sehr unwillig, doch als die Tür in Sicht 
kam, straffte sich seine Haltung und er setzte sein gewin­
nendstes Lächeln auf.

„Das ist Lilith“, stellte Hannah sie vor. „Sie wird hier in 
der Straße einziehen und möchte wissen, mit wem sie es 
zu tun bekommt. Sollen wir ihr etwas über uns erzählen?“ 

Ihre Frage war scherzhaft gemeint, doch ihr Mann ant­
wortete nicht. Er starrte Lilith nur an.

„Was hast du?“, fragte Hannah überrascht. Ihr Miss­
trauen war sofort geweckt. „Kennt ihr euch?“

Kristof schüttelte den Kopf, aber es geschah seltsam 
ruckartig, als habe sich etwas in seinem Nacken verhakt. 
Schließlich fand er krächzend seine Sprache wieder. 
„Freut mich, Sie kennenzulernen.“


